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Das internationale Netzwerk 
der evangelischen 

Mutterhausdiakonie 

Mit der Gründung des weltweit ersten evan­
gelischen Diakonissenmutterhauses in Kai­
serswerth am Rhein legten der Pfarrer Theo­
dor Fliedner und seine erste Frau Friederike 
im Jahr 1836 den Grundstein für ein expandie­
rendes Netzt ähnlicher Institutionen. 1 Das 
Mutterhaus als Lebens-, Glaubens- und Dienst­
gemeinschaft war eine Ausbildungsstätte für 
evangelische Krankenpflegerinnen, Fürsorge­
rinnen sowie Kleinkinderlehrerinnen, zu­
gleich bot es den Frauen einen geistig-spiri­
tuellen Mittelpunkt. An den meisten Grün­
dungen nahm Fliedner regen Anteil, einige 
entstanden unabhängig von Kaiserswerth, 
standen aber mit ihm in persönlichem Kon­
takt. Seine Beteiligung reichte von der Bera­
tung in der Gründungsphase insbesondere 
bei Satzungsfragen bis zur Entsendung Kai­
serswerther Diakonissen. Mitunter wurden 
auch einheimische Frauen nach Kaiserswerth 
zur Ausbildung geschickt. Durch intensive 
Kommunikation bildete sich bald ein grenz­
überschreitendes informelles Netzwerk mit 
Kaiserswerth im Mittelpunkt heraus, was als 
eines der ersten auf dem Gebiet der sozialen 
Arbeit gelten kann. Auch nach der Gründung 
konkurrierender Organisationen nahm das 
Kaiserswerther Mutterhaus bis in die Mitte 
des 20. Jahrhunderts seine Rolle als »Mutter 
der Mutterhäuser« in Anspruch.2 Diese Rol­
le ist in der neueren Forschung zwar differen­
zierter gesehen, aber nicht prinzipiell ange­
zweifelt worden.3 Nach wie vor gilt Kaisers­
werth als Erinnerungs- bzw. Gedächtnisort der 
weiblichen Diakonie.4 

Neben der Unterstützung neuer Mutter­
hausgründungen stand das eigene Engage­
ment Kaiserswerths auf sogenannten Aus­
landsstationen. Bereits 1846 begleitete Theo­
dor Fliedner Diakonissen nach London, um 
die Übernahme des neu gegründeten Deut­
schen Hospitals durch Kaiserswerther Kräfte 
zu leiten. 5 Später folgte die Entsendung von 
Schwestern in die USA, wo sie in Kranken­
häusern und Gemeinden arbeiten sollten. Die 

Gründung eines eigenen Mutterhauses erwies 
sich dagegen als schwierig. Zu Beginn der 
fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts weitete 
sich der Blick auf die >Orientarbeit< aus. Mit 
Unterstützung der britischen und preußischen 
Königshäuser war es gelungen, das protes­
tantische Engagement im Nahen Osten durch 
die Errichtung eines »Bistums der Vereinigten 
Kirche von England und Irland in Jerusalem« 
zu manifestieren, wobei Fliedner Einfluss auf 
die Personalauswahl nahm.6 Für die medizini­
sche Betreuung des europäischen Missions­
personals entsandte er 1851 die ersten Diako­
nissen nach Jerusalem, die sich darüber hin­
aus auch der Erziehung einheimischer Mäd­
chen zuwandten und so den Grundstock für 
eine Ausweitung der Orientarbeit legten. Pfle­
ge- und Erziehungsstationen in Konstantino­
pel, Smyrna, Alexandria u.a. Orten folgten. »Die 
Kaiserswerther >Orientarbeit< funktionierte 
als Beispielfall fiir das Wirken >innerer Missi­
on< in der Welt. Hier war das Kaiserswerther 
Engagement nicht nur eines der frühesten in 
dieser Region, sondern auch eines der lang­
wierigsten, dessen Ausläufer in Form des Kin­
derheims >Talitha kumi<, das seit 1975 vom 
Berliner Missionswerk betrieben wird, bis zum 
heutigen Tag reichen.« 7 Die Intentionen la­
gen zum einen in der antikatholischen Einstel­
lung Fliedners, der insbesondere französischen 
Missionsbestrebungen eine protestantische 
>innere Mission< entgegensetzten wollte. Zum 
anderen ging es ihm neben der Judenmission 
um die >Evangelisierung< der orientalischen 
Kirchen, die er durch erzieherischen Einfluss 
auf das weibliche Geschlecht zu erreichen hoff­
te. Die Auslandsarbeit wurde durch besonde­
re publizistische Aktivitäten begleitet, die wie­
derum zu einem erhöhten Spendenaufkommen 
führten. 8 Darüber hinaus machte ein eventuel­
ler Auslandseinsatz den Diakonissenberuf für 
gebildete junge Frauen attraktiver. 

Die Aktivitäten der Kaiserswerther Anstalt 
auf den eigenen Auslandsstationen sollen 
hier n~r angedeutet werden. Der vorliegende 



Beitrag wird sich vielmehr den grundlegen­
den Organisationsprinzipien der Mutterhaus­
diakonie und ihrer internationalen Vernetzung 
widmen, um anschließend am Beispiel der 
Gründung des ersten norwegischen Mutter­
hauses einen konkreten Einblick in die Hilfe­
stellung beim >Export< des eigenen Erfolgs­
modells zu ermöglichen. 

Die Rolle der Frau in der Mutterhaus­
diakonie 

Mit der Übernahme des sogenannten Mut­
terhausprinzips von den katholischen Pflege­
orden der Barmherzigen Schwestern fixierte 
Fliedner die Position der Diakonissen in einem 
dem damaligen patriarchalischen Familien­
modell angepassten Abhängigkeits- und Ge­
horsamsverhältnis. Dieses Organisationssys­
tem regelte den Eintritt einer unverheirateten 
Frau als Probeschwester, ihre Ausbildung in 
einem pflegerischen oder pädagogischen Be­
ruf und ihre Beschäftigung nach dem Sen­
dungsprinzip, d.h. die Aussendung auf eine 
Arbeitsstelle, auf deren Auswahl sie keinen 
Einfluss hatte. Im Unterschied zu den katho­
lischen Orden verpflichtete sich die Diako­
nisse nicht lebenslang, sondern nur für je­
weils fünf Jahre, wobei das >Diakonissenmo­
dell< zunehmend als eine lebenslängliche Ver­
pflichtung angesehen wurde. Das Mutterhaus 
schloss mit dem künftigen Arbeitgeber einen 
sogenannten Gestellungsvertrag, in dem es 
sich verpflichtete, eine bestimmte Anzahl von 
Diakonissen zur Verfügung zu stellen, aber 
auch klar die Bedingungen festlegte, unter 
denen die Diakonisse arbeiten sollte. Wurden 
diese nicht eingehalten, zog das Mutterhaus 
seine Schwester ab. Für diese war damit kein 
Risiko verbunden, da ihre Bezahlung direkt 
vom Mutterhaus erfolgte. 9 Auch die Versor­
gung in Krankheit und Alter wurde den Dia­
konissen garantiert, was diesen Beruf insbe­
sondere für unversorgte Frauen der Mittel­
und Unterschicht attraktiv machte. 

An der dienenden Funktion der Frauen 
änderte auch die Einsetzung der beiden Ehe­
frauen Fliedners als Vorsteherinnen nichts Prin­
zipielles, standen sie in der Hierarchie doch 
unter ihm und arbeiteten gemäß seinen Wei­
sungen. Auf der ersten länderübergreifenden 
Zusammenkunft der 1861 bestehenden Mut­
terhäuser einigte man sich auf den gemeinsa­
men Grundsatz: »Der Pfarrer ist nach göttli­
cher Bestimmung das natürliche Haupt der 
Oberin«. 10 Dies erforderte »Gehorsam [.„} 
aber keine knechtische Furcht«, wie Friederi­
ke Fliedner in ihren Gedanken über das neue 
Amt formulierte. 11 Immerhin hatten ihre Berich­
te mitunter eine Korrektur der Entscheidungen 
ihres Mannes zur Folge, denn »der Vorsteher 
kann nur mit Männeraugen messen, was mit 
Frauenaugen geschehen müsste.« 12 

Das Diakonissenamt ermöglichte den bis­
her auf den engen Familienkreis fixierten oder 
zu Müßiggang verurteilten unverheirateten 

Frauen erstmals eine qualifizierte Berufstätig­
keit. Ein emanzipatorischer Ansatz lag jedoch 
nicht in der Absicht seiner Initiatoren, Flied­
ner wollte vor allem die brach liegenden Kräf­
te der ledigen Frauen für die Aufgaben der 
Inneren Mission dienstbar machen. Sein Nach­
folger im Vorsteheramt Disselhoff formulierte 
das auf Unterordnung fixierte traditionelle 
christliche Frauenbild in einem Vortrag im Jahr 
1869: »Jedes Weib, welches diese Gottes-Ord­
nung erkennt, nicht selbständige Bedeutung 
verlangt, sondern es für ihre Aufgabe hält, 
Helferin und Dienerin sein zu können, die 
hat ihre Bestimmung verstanden.« 13 So kann 
festgestellt werden, dass Frauen in der Mut­
terhausdiakonie zwar die Hauptträgerinnen 
der Arbeit waren, ihr Einfluss auf der Leitungs­
ebene jedoch gering blieb. Ihnen wurden im 
diakonischen Dienst neue Handlungsräume 
geöffnet, die aber durch die Beschränkung 
auf die traditionell dienende Frauenrolle eine 
Begrenzung erfuhren. 

Die Bildung eines internationalen Netz­
werkes der Mutterhausdiakonie 

Neben der bereits erwähnten Beraterrolle Flied­
ners bei der Gründung weiterer Mutterhäuser 
erfolgte der erste Austausch auf den jährli­
chen Jahresfesten, die auch von zahlreichen 
auswärtigen Gästen besucht wurden. Zur Fe­
stigung des internen Zusammenhaltes initi­
ierte Fliedner 1853 die gemeinsame Fürbitte 
für die anderen Schwestern und Anstalten an 
jedem ersten Sonntag des Monats, »auf daß 
ein geistiges Band heiliger Liebe und Ge­
meinschafi vor und mit dem Herrn sie näher 
verbinde [.„} Wer sollte sich hierüber nicht 
freuen. Eintracht gibt Macht.« 14 Der gegen­
seitigen Information dienten Publikationen 
wie der seit 1849 erschienene »Armen- und 
Krankenfreund«. 1861 brachte er im Vorfeld 
der ersten internationalen Zusammenkunft der 
evangelischen Mutterhäuser eine verglei­
chende Zusammenstellung, aus der die Ähn­
lichkeit der Organisationsstrukturen hervor­
geht.15 Kaiserswerth mitgerechnet, existierten 
bereits 27 Mutterhäuser mit mehr als 1200 
Schwestern. Es wurde über die Stellung der 
Mutterhäuser zu Kirche und Staat, innere Or­
ganisationsfragen, Ausbildung, Kleidung, An-

»Jedes Weib, welches 

diese Gottes-Ordnung 

erkennt, nicht selbstän-

dige Bedeutung 

verlangt, sondern es für 

ihre Aufgabe hält, 

Helferin und Dienerin 

sein zu können, die hat 

ihre Bestimmung 

verstanden.« 

Julius Disselhof, 1869 
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werbung und Aussendung der Schwestern 
sowie die gegenseitigen Beziehungen der An­
stalten beraten. Eine förmliche Verbands­
gründung erfolgte nicht, da die Mutterhäuser 
auf ihre Eigenständigkeit bedacht waren. Eine 
verbindliche Grundordnung wurde erst 1901 

verabschiedet. Zwischen den Konferenzen 
führte ein durch Zuruf gewähltes Präsidium 
die Geschäfte. 16 Das Überwiegen der deut­
schen Mutterhäuser in der Generalkonferenz 
führte schon im 19. Jahrhundert zu einer Domi­
nanz deutscher Themen auf den Tagesord­
nungen. Die internationale Isolierung Deutsch­
lands im Ersten Weltkrieg führte schließlich 
1916 zur Gründung des ausschließlich auf 
Deutschland beschränkten Kaiserswerther 
Verbandes, der seine Aufgabe insbesondere 
in der Lobbyarbeit gegenüber staatlichen Or­
ganen sah. Er ist bis heute Teil der Kaiserswer­
ther Generalkonferenz und personell eng mit 
ihr verbunden. 

Das Treffen im Jahr 1861 wurde später als 
erste Kaiserswerther Generalkonferenz be­
zeichnet, der weitere in etwa dreijährigem Ab­
stand folgten. Durch die Einberufung der Ge­
neralkonferenz institutionalisierte Fliedner die 
gegenseitigen Beziehungen. Mit den genann­
ten Netzwerkstrukturen schuf er ein Forum 
der äußeren Lobbyarbeit und des inneren 
Austauschs, aber auch der Rückversicherung 
in organisatorischen und theologischen Fra-

gen, bei dem nichtmaterielle Einheiten wie In­
formationen, Normen usw. weitergegeben 
wurden. 17 

Der Begriff des Netzwerkes fand in den ver­
gangenen zwei Jahrzehnten zunehmend An­
wendung in der Soziologie, den Wirtschafts­
wissenschaften und der Informatik.18 Eine all­
gemeingültige Definition kann es bei dieser 
breiten Anwendung nicht geben. Am umfas­
sendsten formulierte Manuel Castells ein Netz­
werk als mehrere untereinander verbundene 
Knoten zwischen denen Interaktionen erfol­
gen und deren genaue Spezifizierung vom je­
weiligen Netzwerk abhängig ist, 19 Im Fall der 
Kaiserswerther Generalkonferenz bestand die 
Interaktion im >Export< des Diakonissenmodells 
im Organisationsgefüge eines Mutterhauses. 
Es stellt sich als ein informelles, relativ offenes 
Netzwerk mit vielen Akteuren und lockeren Be­
ziehungen dar. Die im Nachgang zur Kaisers­
werther Gründung entstandenen Häuser er­
scheinen betriebswirtschaftlich ausgedrückt 
als >Franchise-Unternehmen<, deren Geschäfts­
risiko sich durch die weitgehende Übernahme 
der >Geschäftsidee< und bestehender und be­
währter Organisationsformen minimierte. Al­
lerdings handelte es sich um rein informelle 
Beziehungen, denen keine vertraglichen Ver­
pflichtungen zu Grunde lagen. 

Andere Formen karitativen und diakoni­
schen Handelns wurden in Auseinanderset-



zung mit dem Kaiserswerther Modell entwi­
ckelt. So besuchten zahlreiche Damen der 
englischen und französischen Oberschicht 
das Städtchen am Rhein, dessen Ruf im 19. 
Jahrhundert geradezu legendär gewesen sein 
muss. Die bekannteste von ihnen, Florence 
Nightingale, begründete gerade in Abgren­
zung zum geistliche Amt der Krankenpflege 
durch Diakonissen das rein weltliche Kran­
kenpflegewesen in Großbritannien. Ihre bahn­
brechenden Aktivitäten bei der Versorgung 
der britischen Verwundeten des Krimkrieges 
1855 regten wiederum die Gründung des Inter­
nationalen Roten Kreuzes durch den Schwei­
zer Henri Dunant an. 

Die >Corporate identity< der Mutterhaus­
diakonie 

Neben dem Mutterhausprinzip wurden von 
Kaiserswerth aus auch besondere Begrifflich­
keiten und äußere Zeichen des neuen Berufs­
standes für unverheiratete Frauen wejterge­
geben. Sie prägen zum Teil bis heute das äu­
ßere Erscheinungsbild und die kollektive Iden­
tität der Mutterhäuser und ihrer Nachfolge­
organisationen. 20 

Bezeichnete Theodor Fliedner die neu ein­
getretenen Frauen zunächst als Pflegerinnen, 
so setzte sich bereits 1838 der Begriff>Schwes­
ter< durch. Der Schwesterndienst erstreckte 
sich nicht nur auf die Pflege der Kranken, auch 
untereinander sollten die Pflegerinnen schwes­
terlich in der neuen Gemeinschaft zusammen­
leben. Mit der fachlichen Ausbildung und dem 
neuen Berufsethos der Diakonissen wurde ein 
Meilenstein in der Professionalisierung der 
Krankenpflege gesetzt und gleichzeitig das 
Monopol krankenpflegerischer Tätigkeit 
durch konfessionelle Kräfte bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts verfestigt. 21 Bald ge-

brauchte man im deutschsprachigen Raum 
den Schwesternbegriff synonym für alle in 
der Krankenpflege tätigen weiblichen Perso­
nen, seien sie geistlicher oder weltlicher Prä­
gung. 22 In andere Sprachen fand diese dop­
pelte Bedeutung keinen Eingang.23 

Als äußeres Zeichen ihres neuen Standes er­
hielten die Pflegerinnen eine Tracht, die in An­
lehnung an die der Frauen des gehobenen 
Bürgertums entwickelt wurde.24 Die Haube 
erhob sie in den gesellschaftlichen Rang ei­
ner verheirateten Frau, die sich moralisch un­
angreifbar auf den Pflegestationen außerhalb 
des Mutterhauses bewegen konnte, ein Pri­
vileg, das Ledigen bis in das 20. Jahrhundert 
hinein ansonsten verwehrt war. Durch diese 
äußeren Zeichen waren die Diakonissen in der 
Öffentlichkeit sofort als Angehörige einer geist­
lichen Gemeinschaft erkennbar, was zu ihrer 
gesellschaftlichen Anerkennung nicht unwe­
sentlich beigetragen hat.25 

Als wichtigstes Symbol der Mutterhaus­
diakonie gilt bis heute die Taube. Die ihr zu­
geschriebenen Eigenschaften hielt Theodor 
Fliedner für konstitutiv bei der charakterlichen 
Umprägung einer jungen Frau zur Diakonisse: 
Sie »soll eine Taube Christi seyn, eine mit dem 
h. Geiste gesalbte Friedensbotin des Herrn an 
die Menschen in Noth, wie dort die Taube in 
der Sündfluth an Noah.« 26 Sie sei »ein Sinn­
bild der Unschuld, Reinheit, Lauterkeit«, 
aber auch der »Schwachheit, Ohnmacht und 
Angst.«27 Die Erziehung junger Probeschwes­
tern hatte weder Selbstvertrauen noch Lei­
tungskompetenz zum Ziel. Vielmehr bestimm­
ten Selbstverleugnung, pietistische Demut und 
Frömmigkeit ihre Ausbildung. Nicht umsonst 
liest man über dem Eingang des Mutterhau­
ses und in der Präambel der Hausordnung den 
Leitspruch: »Er muß wachsen, ich aber muß 
abnehmen« (Joh. 3,30). Die weiblich konno­
tierte Taube und ihre geistliche Schlichtheit, 

oben, original Bildun­
terschrift: »Ka iserwerther 
Tracht mit blauem 
Kleid. Staatlich 
anerkannt, Berlin, 
den 22. Januar 1917, 
Der Minister des 
Inneren« 

rechts im Text: 
Unterschiedliche 
Haubenformen der 
Mutterhäuser 

links im Text: 
Florence Nightingale 
(1820-1910), Reforme­
rin der neuzeitlichen 
weltlichen Krankenpfle­
ge und des englischen 
Sanitätswesens 



Bilder im Text: 
Cathinka Guldberg 

(1840-1919) als 
Vorsteherin des Osloer 

Mutterhauses 

die den Weg zu Christus frei macht, eignete 
sich daher als Symbol für die Diakonisse und 
den Geist der Diakonie.28 Auf Fahnen, Siegel 
und als Logo auf Publikationen und Briefköp­
fen der Diakonissenanstalten entfaltete sie ihre 
gemeinschaftsstiftende Funktion über die 
Grenzen Deutschlands hinweg. 

Das erste norwegische Mutterhaus 

Wie sich die Netzwerkbeziehungen und die 
Einflussnahme Kaiserswerths auf die Grün­
dung anderer Mutterhäuser im konkreten Fall 
gestaltet haben, soll am Beispiel des ersten 
norwegischen Mutterhauses nachgezeichnet 
werden, denn insbesondere die skandinavi­
schen Mutterhäuser wurden stark durch die 
Fliednersche Anstalt am Rhein geprägt. Die 
ersten Vorsteherinnen wurden von den Grün­
dungskomitees ihrer Heimatorte nach Kai-

serswerth geschickt und von ihm persönlich 
ausgebildet und eingesegnet, so dass sie als 
Multiplikatorinnen seine Ideen in ihre Geburts­
länder tragen konnten. Dies war im 1851 ge­
gründeten Mutterhaus in Stockholm ebenso 
der Fall wie im 1863 eingerichteten Kopenha­
gener Mutterhaus.29 Auch die erste Vorstehe­
rin des norwegischen Hauses in Christiania 
bei Oslo, Cathinka Guldberg, war eine in Kai­
serswerth ausgebildete und eingesegnete Dia­
konisse. Da sie jedoch erst 1866 in Kaisers­
werth eintraf, lernte sie den 1864 verstorbe­
nen Theodor Fliedner nicht mehr kennen. Der 
Lebensweg dieser jungen Frau, die die weite 
Reise in ein unbekanntes Land auf sich nahm 
um sich das Rüstzeug für den Diakonis­
senberuf anzueignen, kann geradezu als ideal­
typisch angesehen werden. Cathinka Guld­
berg kam am 3. Januar 1840 als Tochter eines 
Pfarrers in Christiania zur Welt. Damit ent­
sprach sie dem Ideal, das Theodor Fliedner 
bei der Gründung seiner Kaiserswerther An­
stalt vorschwebte, warb er doch gerade in den 

gebildeten christlichen Kreisen des bürgerli­
chen Mittelstandes um Nachwuchs für die 
> Diakonissensache<. Insbesondere Pfarrers­
töchter versuchte er mit seiner Werbung zu 
erreichen, musste jedoch auf der ersten Kai­
serswerther Generalkonferenz konstatieren, 
dass sich seine Hoffnungen nicht in vollem 
Maße erfüllt hatten.30 Auf Grund ihrer guten 
Vorbildung gelangten Töchter der gehobenen 
Mittel- und Oberschicht besonders schnell 
in Leitungsfunktionen der Mutterhäuser. 

Der zweimonatigen Ausbildungszeit Ca­
thinka Guldbergs folgte von Juli bis Oktober 
1866 die erste Bewährungsprobe mit dem Ein­
satz in Lazaretten, die in Folge des zwischen 
Preußen und Österreich ausgetragenen Deut­
schen Krieges in Sachsen errichtet worden 
waren. Danach arbeitete sie für kurze Zeit in 
der Charite in Berlin. Offenbar fand sich die 
Probeschwester schnell in die ihr übertrage­
nen Aufgaben hinein, so dass die Leitung des 
Mutterhauses sie für einen Auslandseinsatz 
im Krankenhaus in Alexandria vorsah. Voller 
Gottvertrauen nahm sie auch diese Herausfor­
derung an. 

Die Gründung des ersten norwegischen 
Diakonissenmutterhauses wurde durch ein 
Komitee der Inneren Mission im Laufe von 
drei Jahren vorbereitet. Nachdem die Äußere 
Mission mit Stationen in Afrika und Geistli­
chen zur Versorgung der norwegischen See­
leute in den europäischen Häfen schon gute 
Fortschritte gemacht hatte, wurde nun der 
Wunsch nach einem eigenen Mutterhaus 

wach. Eine volkstümliche Publikation über 
schon bestehende europäische Anstalten be­
reitete den Boden für Geldspenden aus ganz 
Norwegen. Im November 1867 trat der norwe­
gische Verein für Innere Mission an den 
Kaiserswerther Vorsteher mit der Bitte heran, 
Frl. Guldberg für die Arbeit in ihrem Heimat­
land freizugeben, »da bei der Gründung ei­
ner solchen Anstalt viel Gewicht darauf lie­
gen muss, eine schon geübte Diakonisse als 
Vorsteherin zu erhalten«. 31 Vorher hatte man 



bereits an Schwester Cathinka geschrieben und 
ihre Einwilligung zur Amtsübernahme erhalten. 
Weitsichtig hatte sie sich jedoch ausbedun­
gen, dass ihr in Kaiserswerth Gelegenheit ge­
geben werde, sich mit den Aufgaben einer Vor­
steherin vertraut zu machen. Dieses Beispiel 
belegt die Bedeutung des Kaiserswerther Netz­
werkes für den Wissenstransfer. 
In Kaiserswerth war man sich wohl der Funk­
tion als Zentrale bewusst, scheute aber die 
Konsequenzen, die dies mitunter für die täg­
liche Arbeit haben musste. Bei der Fülle der 
an die Anstalt herangetragenen Bitten um Ent­
sendung von Schwestern auf auswärtige Ar­
beitsfelder fiel es schwer, eine bewährte Kraft 
freizugeben. Mit dem Eintritt als Probeschwes­
ter und der Ausbildung verband sich die Er­
wartung der mehrjährigen bis lebenslangen 
Tätigkeit für die Einrichtung.32 So bedurfte es 
noch eines mehrmonatigen Schriftwechsels 
bis zur Freigabe der norwegischen Schwester. 
Wie in der heutigen Zeit, so musste auch 
schon im 19. Jahrhundert eine Anstalt der 
christlichen Wohlfahrt annähernd kostende­
ckend arbeiten, um ihre Existenz für die Zu­
kunft zu sichern. Der Aufenthalt einer Schwes­
ter im Ausland sollte sich normalerweise auf 
mindestens zwei Jahre erstrecken, damit die 
enormen Reisekosten in einem vernünftigen Ver­
hältnis zum Nutzen der Arbeit für die Anstalt 
standen.33 So musste die Innere Mission Nor­
wegens nicht nur die Rückreise von Schwester 
Cathinka nach Kaiserswerth, sondern auch die 
Hinreise ihrer Nachfolgerin nach Alexandria 
in Höhe von insgesamt 225 Talern bezahlen. 34 

Im Juli 1868 kehrte die künftige Vorsteherin 
nach Kaiserswerth zurück und erhielt Gele-

genheit, sich in die Verwaltung eines Mutter­
hauses einzuarbeiten. Am 14. September des­
selben Jahres wurde die bisherige Probeschwes­
ter als Diakonisse eingesegnet, um anschlie­
ßend nach Norwegen zurückzukehren. 

Am 20. November 1868 konnte die neu 
errichtete Anstalt mit der ersten Probeschwes­
ter eröffnet werden. Wie gering der persönli­
che Verdienst einer Diakonisse erachtet wur­
de, lässt sich daran ablesen, dass im »Armen­
und Krankenfreund« eine diesbezügliche 
Meldung erschien, in der nur der Vorname der 
in Kaiserswerth ausgebildeten Oberin ge­
nannt wurde. 35 Der »lieben, noch etwas zag­
haften Vorsteherin« wurde Unterstützung zu­
teil von der ehemaligen Vorsteherin des Stock­
holmer Diakonissenhauses Marie Ceder­
schjöld. Natürlich sah die gerade 28-jährige 
Schwester Cathinka der großen Herausforde­
rung, die vor ihr lag beklommen entgegen. 
Wurde eine junge Schwester nach der an den 
bereits geschilderten Leitbildern orientierten 
Ausbildung in eine Leitungsfunktion ent­
sandt, stand sie in einem enormen Span­
nungsverhältnis zwischen Selbstbild und äu­
ßeren Anforderungen. Nur der Glaube half 
über die anfängliche Verzagtheit fort, ja sogar 
der Mut zu leben, war Cathinka Guldberg vor 
der großen Herausforderung zeitweise verlo­
ren gegangen.36 

In Kaiserswerth hatte sie sich zuvor so 
gut eingelebt, dass sie sich in ihrer Heimat 
zunächst gar nicht zu Hause fühlte. In einem 
Brief an die damalige Vorsteherin und zweite 
Ehefrau Fliedners, Caroline, schrieb sie: »Er 
[Gott} erhalte Sie und bewahre Sie lange 
lange zu seiner Ehre und zum Segen für uns, 

Das Symbol der 
evangelischen 
Mutterhausdiakonie, 
die Kaiserwerther Taube 
auf blauem Grund 



ich rechne mich immer mit, ich bin ja doch 
auch ein Kaiserswerther Kind.«31 Wie selbst­
verständlich trug sie weiterhin eine Kaisers­
werther Haube, bis das neugegründete Mut­
terhaus eine eigene Tracht entwickelte. Auch 
diese lehnte sich eng an die des ersten deut­
schen Mutterhauses an, man bestellte sogar 
den blauen Tupfenstoffin Kaiserswerth.38 Das 
Taubensymbol wurde Teil des äußeren Er­
scheinungsbildes des neuen Mutterhauses 
und ziert bis heute seine Publikationen. 

Der ehemaligen Stockholmer Vorsteherin 
Marie Cederschjöld musste Cathinka Guld­
berg viele Fragen zum Kaiserswerther Leben 
beantworten, wobei Schwester Marie jedes 
Mal in Tränen der Rührung und Erinnerung 
ausbrach. In den Jahren 1850 und 1851 hatte 
sie noch bei Theodor Fliedner ihre Diakonis­
senausbildung durchlaufen.39 So werden an­
hand dieser Rückreise und der Gründungs­
tage die tragenden emotionalen und informel­
len Verbindungen deutlich, die die Mutter­
häuser Kaiserswerther Prägung mit der Keim­
zelle der weiblichen Diakonie verbanden. Für 
die ersten Diakonissengenerationen war Kai­
serswerth der organisatorische und spirituel­
le Mittelpunkt ihrer jungen Bewegung, quasi 
das >kleine Rom< der weiblichen Diakonie. Es 
gab zahlreiche persönliche Kontakte zwi­
schen den Mutterhäusern und zur Zentrale 
nach Kaiserswerth. Durch den ständigen Brief­
wechsel war man dort stets über die jeweilige 
Entwicklung unterrichtet und verbreitete die­
ses Wissen in Publikationen weiter.40 

Der spätere Briefwechsel mit verschiede­
nen Kaiserswerther Adressatinnen verdeut­
licht die fortdauernde Anteilnahme Cathinka 
Guldbergs am Gedeihen des deutschen Wer­
kes bis hin zu seiner Außenstation in Alexan­
dria, aber auch trotz eigener Aufbauleistung 
offensichtlich immer noch vorhandenen Min­
derwertigkeitsgefühle. In einem Brief an die 
Vorsteherin schrieb sie ein Jahr nach der Grün­
dung des norwegischen Hauses: »Sie wissen 
ja wohl, theure Mutter, das wir Norweger gar 
nicht so flink und tüchtig sind, wie die Deut­
schen, die Übung und ein guter Willen macht 
aber viel.«41 Die Sozialdisziplinierung im Sin­
ne preußisch-protestantischer Tugenden wie 
Sauberkeit und Vermeidung von Müßiggang 
durch Hand- und Hausarbeit wurden von Ca­
thinka Guldberg gepflegt. Weiterhin beklagte 
sie die mangelnde Vorbildung der jungen 
Schwestern. Dabei übersah sie, dass auch an­
dere Mutterhäuser vor denselben Problemen 
standen und sie mit Erziehung, Ausbildung 
und Disziplinierung zu lösen versuchten.42 

Nach Ablauf von vier Jahren hatte Schwes­
ter Cathinka so viel Geld gesammelt, dass ein 
größeres Haus angekauft werden konnte. Auf 
Grund der steigenden Schwesternzahl wurde 
auch das bald zu klein, so dass man im Jahr 
1886 dankbar ein Landgut namens Lovisen­
berg als Geschenk eines Förderers annahm. 
Dort breitete sich die Anstalt mit Mutterhaus, 

Krankenhaus, Altenheim, Feierabendhaus 
und Kinderheim stetig aus. Im Jahr 1886 ge­
hörten schon 201 Schwestern zum norwegi­
schen Mutterhaus, dessen Wirkungskreis sich 
bis zu den Fischern der Polargegend, den Aus­
sätzigenasylen auf Madagaskar und in die chi­
nesischen Missionsstationen erstreckte.43 

Schwester Cathinka Guldberg stand der 
Einrichtung 51 Jahre vor. Ein aus Frauensicht 
geschriebener Beitrag würdigte die Entwick­
lung des Mutterhauses, dem sie »bald den 
Stempel ihrer starken Persönlichkeit auf­
drückte«. 44 Sie starb im Oktober 1919 im Alter 
von fast 80 Jahren nach kurzer Krankheit. Eine 
Reaktion Kaiserswerths auf die Todesanzei­
ge unterblieb offensichtlich in Folge der in­
ternationalen Isolierung Deutschlands nach 
dem Ersten Weltkrieg. Auch die im Jahr 1920 
nach Kaiserswerth einberufene Generalkon­
ferenz machte die schwindende Bindungskraft 
der gemeinsamen Traditionen und die völlig 
unterschiedliche Situation der deutschen und 
ausländischen Mutterhäuser deutlich. Das für 
die Gründungsphase der Mutterhausdiakonie 
überlebenswichtige Netzwerk persönlicher Be­
ziehungen hatte seine anfängliche Anzie­
hungskraft verloren. 
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